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208 DER SCHWEIZER SOLDAT

läufig aussetzen werden, was einen
Rückgang für die Industriebeschäffigung
zur Folge haben wird. Fraglich ist auch,
ob überhaupt Möglichkeiten bestehen,
genügende Mengen Rohstoffe in ab-
sehbarer Zeit einzukaufen und herein-
zubringen in Anbetracht der gewalti-
gen Zerstörung von Produktionsstätten
und Transportsystemen. Und wenn wir
Rohstoffe beschaffen können, um diese
in hochwertige Fertigprodukte zu ver-
edeln — können wir diese Erzeugnisse,
unserer Hände Arbeit, auch wieder in
gewohntem Umfange exportieren —
besser gefragt: haben die durch den
Krieg total verarmten Völker noch Mit-
tel, um unsere Produkte zu kaufen

und zu bezahlen? Das alles sind, zu-
sammen mit dem Rätselraten um die
innere und äußere Entwicklung der
jetzt vom Kriege durchzogenen Staa-
ten, Fragen, die sich kaum zum vorn-
herein zuverlässig beantworten lassen.
Eines nur ist sicher: daß die Schweiz
in der Nachkriegszeit auch unter gün-
stigen Voraussetzungen, d. h. wenn der
tötende Haß der belebenden Vernunft
gewichen ist, die Folgen des jähre-
langen Wirtschaftskrieges trotz — oder
gerade wegen — ihrer Neutralität noch
lange spüren wird. Große Anstrengun-
gen, sowohl seitens der Behörden als
auch von seifen der Privatwirtschaff,
werden nötig sein, um der Schweiz die

Vorkriegsstellung als Exportland wieder
zu gewinnen. Wenn aber die schwei-
zerischen Wirtschafter und Qualitäts-
arbeifer bereit sind, in zielbewußter
Zusammenarbeit eine geschlossene An-
gritfsfront im Wirtschaftskrieg zu bilden,
so wie seit 1939 unsere Armee eine
geschlossene Abwehrfront gegen den
Krieg mit Waffen bildet, dann darf uns
bei der anerkannten Tüchtigkeit un-
serer Fabrikanten und Kaufmannschaff,
bei der hochwertigen Leistungsfähigkeit
unserer Berufsarbeiter, bei der Pflicht-
treue und Loyalität unserer Beamten
und Behörden, auch um die Wirtschaft-
liehe Zukunft unserer Heimat nicht
bange sein. Four. Ose. Fritschi.

OrfsMtefcraofdafeti
Hast Du noch nie mitleidig gelächelt,

wenn Du zufällig Ortswehrsoldafen be-
gegnet bist: bartlose Bürschlein, fast
Buben noch und alte Männer, denen
das Großvaterkäppi sicher besser ste-
hen würde als der Stahlhelm? — O
doch, bestimmt! Ich habe es auch ge-
tan, solange ich noch Soldat war. Dann
kamen die langen und schweren Krank-
heifen. Und kaum war ich wieder eini-
germaßen hergestellt, der Gang vor
UC und bald darauf ins Zeughaus: Un-
tauglich!

Wie schnell ist man bereif, jeden
dienstfreien Bürger als Drückeberger
und Schweizer 2. Qualität zu bezeich-
nen, ohne zu bedenken, wie manche
Leidensstunde, wieviel Pein und Ent-
behrung dieser Mensch vielleicht schon
erduldet und auf sich nehmen mußte.

Von da weg lachte ich nie mehr,
weder über HD noch Ortswehrsoldaten;
aber ich litt, wenn ich lachen hörte,
weil nun auch ich zu den Ausgesfoße-

nen gehörte und nicht mehr mitmar-
schieren durfte — nicht mehr konnte.

Dann kam der Tag, an dem ich zum
ersten Mal im feldgrauen Rock mit der
roten Armbinde, mit Gasmaske, Stahl-
heim und Langgewehr ausrückte an die
Orfswehrübung. Ich schämte mich ein
wenig und vermied tunlichst jede Be-

gegnung. Aber nur am Morgen.
Abends kehrte ich erhobenen Hauptes
nach Hause, und dieser Tage wird mir
bestimmt lebendig bleiben wie jener
vor Jahren, an dem wir unserer Fahne
Treue schwuren.

Gewiß, die Achfungsfellung klappte
lange nicht wie bei einer neu ausge-
bildeten Rekrutenkompagnie. Der Gruß
war meist eckig und unvollkommen
und manch einer hatte Mühe, im
Schrift zu marschieren. Ich spotte nicht
mehr darüber; denn ich habe das an-
dere gesehen, das Grundelement jeder
soldatischen Ausbildung, das Funda-
ment jeden militärischen Erfolges: den
Geist, der diese Männer beseelt!

Dort kletterte ein Sechziger mit glän-
zenden Augen hoch in die Tanne hin-
auf auf seinen Wachtposten, hier kroch
der bekannte Chefarzt mit einem fünf-
zig Jahre jüngern Verdingbuben um
die Wette durch dichtes Unterholz, eine
feindliche Stellung anzugreifen. Da lag
der reiche Hotelier neben dem ärmsten
Bergbäuerlein im Hinterhalt, und unver-
drossen keuchte der pensionierte Gym-
nasialrektor mit einer Meldung berg-
auf. Jeder aber, vom jüngsten bis zum
ältesten, vom ärmsten bis zum reich-
sten, ob Arbeiter, Bauer oder Intellek-
fueller, war gewillt, sein Bestes zu
leisten. Das ist ein Bild reinster und
schönster Demokratie, bleibt ein unver-
geßliches Erlebnis, wie diese Männer
aller Altersstufen und aller Stände ein-
fraglich und mit größter Hingabe dem
Vaterland dienen wollen, und sollte es
einmal nötig sein — ihr Opfer bringen
werden.

Seither bekenne ich stolz: Ich bin
Orfswehrsoldat! P. E.

Die
Von Kpl. Ad. Galliker.

Epistel (griechisch: episfola) heißt ur-
sprünglich: Briet, in welchem ein Anliegen
intimerer Art oder eine sittlich-religiöse
Angelegenheit mit besonderer Ausführlich-
keit behandelt wurde. Das Ganze bleibt in
einer Sphäre des Vertraulichen, ja Person-
liehen, ist für einen kleinern Kreis von
Menschen bestimmt und hat dort seine
Wirkung zu entfalten.

Gallikers Episteln nun entsprechen der
innersten Sphäre des Soldatenlebens —
genauer: unseres Soldatenlebens, das sei-
nen modern-eidgenössisch spezifischen
Charakter der Grenzbesetzung mit dem
Ausbruch dieses Krieges erhält. Natürlich
ist der Krieg mit seinen minütlich beweg-
ten Szenen, in der alle Waffen spielen, und
der es einem Verfasser verhältnismäßig
leicht macht, zu erzählen, auf den Seiten
dieses Bändchens nicht zu finden. Gallikers

Episteln wollen lediglich Blätter der Er-

innerung für seine Dienstkameraden sein,

die ihm wohl gelegentlich zuriefen (wie
weiland dem «rasenden Reporter» seine

Freunde gesagt haben mögen): «Adolf,
schreib das auf!»

Seltsam aber: diese kleine tägliche Zeit-
geschichte aus dem innersten Leben einer

Kompagnie vermag auch den Außenste-
henden zu fesseln: einmal durch eine männ-

lich-humorige Sprache, die gelegentlich
von ironischen Lichtern überspielt wird,
dann aber wegen ihrer Fülle kleiner Er-

lebnisse und Erfahrungen (auch jene, die
sich sozusagen nur in einem Zucken der
Mundwinkel offenbaren, fehlen nicht), die
außerordentlich interessante psychologische
Rückschlüsse zulassen. Am Verfasser selbst
aber spüren wir gelegentlich die schwie-
rige Situation des guten demokratischen

Zivilisten, der nun den Ansprüchen eines
mehr oder weniger unbedingten Soldaten-
turns Genüge tun will. Er ist aber ehrlich
und verhehlt uns nichts, weiß das nötige
Fünkchen Humor aus dem härtesten Stein
herauszuschlagen und ist vor allem von
einer Mutterwoge getragen: von einer in-
nigen, starken, allem Hurrapatriotismus miß-
frauenden Liebe zum angestammten Land
der Väter.

Wer selbst im Dienst war, wird bald
lächeln: Im Leben dieser Füsilier-Territo-
rial-Kompagnie nämlich ist viel Typisches,
Charakteristisches aufgefangen, das unsere
schweizerische Form des Soidatenlebens
überhaupt widerspiegelt.

Das schlichte Heft (neuerdings ergänzt
durch die «Briefe aus Irgendwo») wird aus-
geliefert von der Administration des Kauf-
männischen Vereins Zürich. E. Steenken.


	Die "Feldgrauen Episteln"

